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Liebe Leserin und lieber Leser,


wussten Sie, dass es im Berglwald mal einen Drachen gegeben hat? Nein? In den Chroniken von Unter- und Oberschleißheim steht dazu auch nichts geschrieben. Dieses Märchenbuch berichtet jedoch von sonderbaren Begegnungen, fabelhaften Wesen und Prinzessinnen. Immerhin hat Oberschleißheim auch ein Schloss, in dem es königlich zugegangen sein mag. Was ist also Wahrheit und was ist Fantasie? Finden Sie es selbst heraus!


In Ihren Händen halten Sie das Ergebnis einer wunderbaren Kooperation zwischen den AutorInnen Ingolf Hirth, Sophie Kompe und Katharina Spengler sowie der Oberschleißheimer Malerin Theresia Maier. Über Worte und Bilder verbinden sich die beiden „Schleißheime“ und bringen ihre schönsten Seiten märchenhaft zum Vorschein.


Da im Märchen bekanntlich immer das Gute gewinnt, wollen auch die KünstlerInnen Gutes bewirken. Mit dem Erlös aus dem Buchverkauf unterstützen Sie Einrichtungen der Kinder- und Jugendarbeit in Ober- und Unterschleißheim.


Lassen Sie sich verzaubern!


Markus Böck


Bürgermeister Oberschleißheim


Christoph Böck


Bürgermeister Unterschleißheim
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Alte Kirche St. Ulrich








Die gestohlenen Klänge


Ingolf Hirth, nach einer Idee von Lara-Sophie Hirth und Noah Hirth


Greta sprang zwischen den Ständen umher, die die Händler auf dem Marktplatz aufgebaut hatten. Die Bauern der Umgebung boten frisches Obst und Gemüse an. Es gab auch Wurst und Käse zu kaufen. Die längste Schlange hatte sich aber vor dem Bäckereiwagen gebildet. Ihr lief bereits beim Geruch des süßen Kuchens das Wasser im Munde zusammen. Vielleicht würde sie sich später von ihrem restlichen Taschengeld ein Stück von dem leckeren Apfelkuchen gönnen. Oder vielleicht doch lieber etwas Käsekuchen? Sie hatte ja noch Zeit, um es sich zu überlegen. Leider reichten die Münzen in ihrer Tasche nur noch für ein einziges Stück, da sie sich bereits eine kleine Holzflöte gekauft hatte. Sie musste nur hinein pusten und den Kolben bewegen, um unterschiedliche Töne zu erzeugen. Auf Anhieb war es ihr gelungen, eine Melodie zu spielen.


Sie tastete nach der Flöte und warf einen kurzen Blick zum Rathausturm hinauf. Gleich musste es elf Uhr sein. Dann würde das Glockenspiel ertönen und die Melodie den Rathausplatz mit ihren klaren Klängen fluten.


Sie freute sich bereits darauf, so wie sie sich jede Woche freute. Und auch die Markbesucher und die Markttreibenden sahen immer öfter zum Turm hinauf.


Die Vorfreude wuchs und immer mehr Wartende zogen ihre Uhren hervor um zu sehen, ob die Zeit schon gekommen war.


Schließlich setzte aufgeregtes Gemurmel ein. »Das Glockenspiel ist kaputt. Es geht nicht mehr«, sagte jemand laut.


»Vielleicht ist deine Uhr kaputt?«, erwiderte ein Anderer.


»Dann müssten alle unsere Uhren falsch gehen«, stellte ein Dritter fest.


Schließlich war es der Bürgermeister, der in das Rathaus hineinrannte, im Glockenturm verschwand und zehn Minuten später aufgeregter als zuvor zurückkam. »Das Glockenspiel funktioniert«, stellte er fest. »Die Klöppel jeder einzelnen Glocke tun genau das, was sie tun sollen. Sie bewegen sich und schlagen gegen das Metall ihrer Glocke. Aber kein einziger Ton entsteht. Es ist wie verhext.«


Ratlos zog er die Schultern hoch und das Gemurmel in Schleißheim schwoll zu einem großen Klagen an, denn niemand wusste, wie man die Glocken wieder zum Klingen bringen konnte.


Am nächsten Tag ging der Pfarrer in den Kirchturm, um mit seiner Glocke die Schleißheimer zum Gottesdienst zu rufen, so wie er es jeden Sonntag tat. Er nahm das Seil in seine beiden kräftigen Hände und zog so fest daran, wie er nur konnte. Er spürte, wie die Glocke sich unter seinem Gewicht bewegte und der Klöppel auf das Metall traf.


Aber kein Ton erklang.


Egal wie fest der Pfarrer zog, egal wie stark der Klöppel aufschlug, nur Stille herrschte im Kirchturm. Verzweifelt lief er nach draußen und fragte die Schleißheimer und den Bürgermeister um Rat. Doch noch immer wusste niemand, warum die Glocken nicht erklingen wollten.


»Wie soll ich nun bloß den Gottesdienst beginnen? Die Glocken müssen doch auch bei einer Hochzeit klingen! Wie soll ich denn Braut und Bräutigam erklären, dass ich nicht für sie läuten kann!«


Auch Greta stand in dem Gewühl, das sich um den Pfarrer herum gebildet hatte. Doch sie sah nicht den Pfarrer an oder zum Kirchturm hinauf, sondern sie beugte sich zur Seite und blinzelte zu den Büschen neben der Kirche. Sie war die Einzige, der auffiel, dass sich die Zweige immer wieder kurz bewegten, als ob sich jemand hinter den grünen Blättern versteckte.


Vorsichtig ging sie auf das Dickicht zu. Plötzlich sprang etwas hervor und flüchtete auf der Rückseite des Busches vor ihr. Für einen Menschen war es viel zu klein, aber ein Tier konnte es auch nicht sein, das Greta aufgestöbert hatte, denn es lief genau wie sie auf zwei Beinen!


Greta folgte dem Wesen. Sie rannte vorbei an dem Wirtshaus hinter der Kirche und ließ das Wesen nicht aus den Augen. Sie liefen über Straßen, passierten Häuser und erreichten schließlich den kleinen, von Bäumen umgebenen See, in dem sie sich jeden Sommer abkühlte.


Diesmal wandte sie sich aber vom Ufer weg hin zu den Bäumen, wo das Wesen verschwunden war. Greta tastete sich langsam voran.


»Warum verfolgst du mich?«, fragte eine kratzige Stimme.


Greta fuhr herum und stolperte über eine Wurzel. Sie plumpste auf den Boden.


Vor ihr, auf einem Stein, saß ein Männlein, das nur halb so groß war, wie sie selber. Es hatte einen weißen Bart im Gesicht, eine Mütze auf dem Kopf, unter der braune Haare hervorstachen und einen Rucksack auf dem Rücken. Außerdem trug es einen grünen Anzug, aber keine Schuhe.


»Bist du ein Zwerg?«, fragte Greta.


»Ein Zwerg?«, fragte das Männlein. »Ein Zwerg?«, fragte es nochmals lauter. Dann schrie entrüstet auf: »Du hältst mich für einen Zwerg?«


Greta rutschte zurück, während das Männlein auf den Stein sprang und sich zu seiner vollen Größe aufrichtete. »Ich bin kein Zwerg! Zwerge sind Höhlenbauer, die nichts anderes im Sinn haben, als in Bergwerken nach irgendwelchen glänzenden Steinen zu graben. Zwerge haben keinen Sinn für wirklich schöne Dinge! Ich aber bin ein Kobold! Ich wohne ganz alleine hier und sammle schöne Dinge!«


»Was ist denn schön?«, wollte Greta wissen, deren Neugierde geweckt war.


Der Kobold musterte sie mit großen Augen. Dann setzte er seinen Rucksack ab und griff hinein. Heraus zog er eine Taschenuhr, die er an Gretas Ohr hielt. »Hörst du was sie sagt? Tick, Tack, Tick, Tack.« Er versenkte die Uhr wieder in seinem Rucksack und zog diesmal eine Fahrradklingel hervor. Entzückt schob er den Hebel zurück und ließ ihn nach vorne schnellen. »Aber das Schönste habe ich hier drin.« Diesmal zog er eine Holzschatulle hervor, deren Ecken mit glänzenden Eisenbeschlägen verstärkt war. »Hier habe ich den Klang dieser großen Metallschüsseln eingefangen! Es gibt nichts Schöneres!«


»Du hast unseren Glocken den Klang gestohlen! Kein Laut dringt mehr hervor! Du musst ihn uns wieder geben!«, forderte Greta ihn auf.


»Niemals!« Der Kobold drückte die Schatulle fest gegen seine Brust und funkelte sie böse an.


Greta dachte nach, wie sie den Kobold davon überzeugen konnte, die Schatulle zu öffnen. Dann fiel ihr etwas ein. »Vielleicht können wir tauschen«, schlug sie dem Kobold vor und zog die Flöte aus ihrer Tasche.


Aufmerksam lauschte er der Melodie, die sie spielte.


»Das muss ich haben!«, sagte er, als sie fertig war.


»Wenn du uns die Glockenklänge zurück gibst, bekommst du die Flöte.«


»Dummer Mensch!«, wütete der Kobold. »Ich will beides haben!«


»Meine Flöte bekommst du nur, wenn du uns die Glockentöne zurück gibst!«


Der Kobold hüpfte von dem Stein herunter und kam mit drohendem Zeigefinger auf sie zu. Aber dann fiel ihm etwas ein. »Magst du Rätsel? Wir können uns Rätsel stellen und lösen. Wenn ich ein Rätsel nicht löse, bekommt ihr die Glockentöne zurück. Aber wenn meine Rätsel zu schwierig sind, dann gehören mir die Glockentöne und deine Flöte!«


Greta dachte über seinen Vorschlag nach und nickte schließlich.


»Ich fange an!«, triumphierte der Kobold und rezitierte mit gewölbter Brust und tiefer Stimme:


»Immer ist es nah,


niemals ist es da.


Wenn Du denkst, Du bist daran,


nimmt es einen anderen Namen an.«


Greta lief im Kreis und murmelte immer wieder das Gedicht vor sich hin.


»Du kommst nicht darauf! Du kommst nicht darauf!«


Der Kobold freute sich bereits, denn so sehr Greta sich auch anstrengte, es wollte ihr nichts einfallen. »Wenn ich mehr darüber nachdenken kann, fällt mir bestimmt die Antwort ein. Vielleicht kannst du mir bis morgen Zeit geben.«


Der Kobold zuckte erschrocken auf, als sie das sagte. Greta überlegte, was der Grund dafür sein konnte. Dann fiel es ihr ein: »Die Antwort ist morgen! Morgen ist immer ganz nah, aber sobald der neue Tag anbricht, heißt er heute!«


»Verdammt!«, fluchte der Kobold. »Noch ein Rätsel.«


Doch bevor der Kobold etwas sagen konnte unterbrach ihn Greta. »Nein, ich bin dran!« Sie dachte nach. Viele Rätsel kannte sie nicht, vor allem keine, die sich reimten. Da ihr nichts Besseres einfiel fragte sie schließlich. »Welches war der höchste Berg, bevor zum ersten Mal ein Mensch auf dem Mount Everest war?«


»Ist dass dein Ernst?« Der Kobold lachte und hielt sich seinen Bauch. »Der höchste Berg der Welt ist der Mount Everest und das war er auch, bevor jemand dort hinauf kletterte. Das war einfach! Jetzt bin aber ich wieder dran.« Er kratzte sich an seiner Stirn und sagte dann:


»Es ist ein kleines weißes Haus,


hat keine Fenster, Tür und Toren,


und will sein Bewohner raus,


muss er die Wand durchbohren.«


Erneut lief Greta im Kreis um den Kobold herum. »Es ist ein Haus. Also wohnt jemand darin. Viele Häuser sind weiß, aber alle haben Fenster und eine Tür. Schließlich muss man ja irgendwie in das Haus hinein kommen.«


»Du weißt es nicht! Du weißt es nicht!«, frohlockte der Kobold, als ein Vogel laut zwitschernd über ihre Köpfe hinweg flog und zwischen den Zweigen eines Baumes verschwand.


»Ein Ei«, schoss es Greta durch den Kopf, »es geht um ein Ei! Ein junger Vogel wohnt darin, und wenn er schlüpft, muss er erst die Schale aufbrechen.«


»Dummer Vogel«, ärgerte sich der Kobold. »Du bist dran.«


Greta grübelte über ein weiteres Rätsel nach. Es musste ein Rätsel sein, dass der Kobold diesmal nicht so einfach lösen konnte. Sie hatte zweimal Glück gehabt und seine Aufgaben waren ziemlich kniffelig. »Was würden meine Freunde bloß sagen, wenn ich die Glockentöne nicht zurückbringe«, sagte sie laut.


»Was?«, fragt der Kobold verwirrt. »Freunde?«


»Ja, Freunde«, nickte Greta. »Hast du keine Freunde?«


Der Kobold riss seine Augen weit auf. Er wollte etwas sagen, aber kein Wort kam über seine Lippen. Da fiel Greta ein Rätsel ein. »Was sind Freunde?«


Der Kobold zerrte an seinen Haare und stampfte mit den Füßen auf. »Etwas zu essen!«, rief er laut.


»Falsch«, stellte Greta fest.


»Etwas, das Musik macht!«, versuchte der Kobold es nochmals.


»Wieder falsch«, antwortete Greta.


Verzweiflung breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Ein Fisch!«


»Nochmals falsch.« Greta konnte nicht glauben, mit einer solch einfachen Frage, den Wettkampf gewonnen zu haben. Aber ein Kobold, der alleine wohnte, hatte vielleicht keine Freunde und wusste somit auch nicht, was ein wirklicher Freund ist.


Widerwillig schob er die Holzschatulle über den Boden. Erleichtert nahm Greta sie auf und lief damit wieder zurück nach Unterschleißheim. Mitten auf dem Rathausplatz öffnete sie diese und alle Klänge, die vorher verschwunden waren, strömten aus der Schatulle heraus, fluteten den Rathausplatz und verteilten sich über Unterschleißheim, bis sie wieder zu ihren Glocken fanden.





Der weinende Drache vom Berglwald


Ingolf Hirth


Vor langer Zeit war Unterschleißheim noch nicht die große Stadt, die sie heute ist. Es gab noch keinen Rathausplatz und kein Schulzentrum. Dort, wo heute die Bezirksstraße verläuft, war noch ein dicht bewachsener Wald, von dem nur noch die Bäume auf dem Lohwaldspielplatz zeugen können. Es gab damals auch keine Autos. Und weil es keine Autos gab, braucht man auch keine Straßen. Auf den holprigen Wegen fuhren lediglich Ochsen- und Pferdekarren, mit denen Bauern ihre Waren auf dem Wochenmarkt zu feil anboten.


Brauchte man Wasser, konnte man nicht einfach einen Wasserhahn aufdrehen um sich die Hände zu waschen oder ein Glas mit dem erfrischenden Nass zu füllen. Man musste zu einem der Brunnen gehen, einen Eimer mittels eines Seils und einer Winde hinablassen und ihn anschließend mit aller Kraft wieder hochziehen. Wasser holen gehörte damals zu den Aufgaben der Kinder.


So ging Titus eines Morgens mit einem Holzeimer, der ihm bis zu seinen Knien reichte, durch Schleysaim, wie es damals hieß. War der Eimer voll , brauchte er beide Hände, um ihn hoch zu heben. Aber da er noch leer war, schlenkerte er ihn in einem Halbkreis vor sich herum und pfiff dazu eine Melodie, die er am Tag zuvor von einem Zaunkönig gelernt hatte.
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Im Berglwald





Er liebte es, in der Frühe aufzustehen, noch bevor die Sonne zu sehen war und den Vögeln zu lauschen, die den Morgen begrüßten. Er versuchte dann, die Melodie ihres Gesangs zu imitieren. Manchmal gelang es ihm besser, manchmal weniger gut.


Am Brunnen angekommen, stellte er seinen eigenen Eimer ab und drehte an der hölzernen Kurbel. Mit jeder Umdrehung näherte sich der an einem Seil befestigte Eimer dem Grund des Brunnens, bis er diesen berührte.


Doch statt des plätschernden Geräusches hörte Lucas lediglich ein dumpfes Rumpeln, so wie es nun mal klingt, wenn ein leerer Holzeimer auf einem harten Boden aufkommt.


Er drehte die Winde in die entgegengesetzte Richtung. Als der Eimer wieder den Rand des Brunnens erreichte, war dieser, so wie Lucas befürchtet hatte, nicht mit Wasser gefüllt. Lediglich ein paar trockene Erdklumpen befanden sich darin.


Er spähte über den aus Steinen gemauerten Brunnenrand hinweg, konnte aber nicht bis auf dessen Grund blicken, da es irgendwann zu dunkel wurde. Schließlich nahm er einen Stein in die Hand und warf ihn in die Tiefe. Doch auch hier plätscherte der Stein nicht ins Wasser, sondern schlug auf hartem Boden auf.


»Der Brunnen ist versiegt!« Lucas rannte durch Schleysaim und rief jedem, der ihm dabei entgegenkam, die schlechte Nachricht zu. So dauerte es nicht lange, bis sich alle Bewohner um den Brunnen herum versammelt hatten. Denn alle wussten, was es bedeutete, wenn der Brunnen kein Wasser mehr hatte.


»Ich komme gerade aus dem Wald. Die Quelle ist ebenfalls versiegt. Sie trägt keinen Tropfen Wasser mehr«, erklärte der Jäger, der gerade von einem seiner Ausflüge zurückgekommen war und sich nun ebenfalls unter die Schleysaimer mischte.


Aus dem leisen Gemurmel wurde hysterisches Wehklagen. Ohne Wasser konnte dieser Ort nicht überleben. Doch wer war verantwortlich für das große Elend, das über sie hereingebrochen war?
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